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Ñ. „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit in der Praxis" oder „Sozial- 
demokratcil »utcr sich." Von Registrator. „Tie Sklaverei und das Chri- 
sten»,in." - 4. „Kirche und Kultur." Tatsachen und Antworten aus bübische 
Änrempelungen. Von I. Fuchs. „Ist der Glaube NU Wunder widersinnig?" 
Von Pros. Dr. Val. Hackel. — 5. „Kirche und Schule." Bon I. FuchL. - 
6. „Kirchcnvermögen — Judenvcrmögen." Bon I. Fuchs. „Fördert die 
kath. Kirche den Aberglauben?" Bon R. H. — 7. „Ter PcterSpfenuig." 
Won Dr. I. W. „Ter Raub des Kirchenstaates und die angebliche Mist. 
wirtschaft daselbst." Bon Dr. I. W. - 8. und a. (Doppel-Nr.): „Verdienst- 
liche Taten statt leerer Worte" oder „Soziale Tätigkeit der Kirche." — 
10. „Galileo Galilei." Bon K. Rößler. — „Eine Exkursion in die Fixstern- 
welt." Bon ß. Rößler. - 11. „Einige Fragen an Gottesleugner." Bon 
I. G. „Tetzel und sein Ablastkastcn." — 12. „Die Bartholomäusnacht" 
oder „Pariser Bluthochzcit." Bon I. O. — 18. „Sozialdemokratische 
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Liechtenstein. „Aus der Blütezeit des Jnnniigswesens." Von K. R. — 
16. „Rettung und Hebung des Banernslandes." Bon A. P. — 17. „Die 
Greuel der französischen Revolution." Bon Dr. Gnrnemanz. - 18. „Die 
Jndcnsragc in Oesterreich." Bon Ä. K. r- lg. „Papst und Kirche." Bon 
A. H. „Das Märchen von der Päpstin Johanna." — 30. „Was verdanken 
die Teutschen dem Papsttum?" Bon Dr. I. Jatsch. — 21. „Der Zölibat 
der katholischen Priester." Bon M. S. —7 33. „Die Macht der Presse in 
gutem und schlechtem Sinne." Von I. PublicuS. — 23. „Die moderne 
Schnndpreffc." Nach ihren eigenen Leistungen beurteilt. Bon I. PublicuS. — ' 
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Papst Leos Xlii. über die Arbeiterfrage." — 26. u. 27. (Doppel-Nr.), „Die 
häusliche Erziehung." Bon Schuldirektor I. Kurze. — 28. „Glaube und 
Wissenschaft." Bon R. S. -- 29. „Woher, Wohin?" Bon R. S. - 30. „Die 
Seele des Menschen." „Echtheit und Glaubwürdigkeit der vier heiligen 
Evangelien." — 31. „Religion und Religionslosigkeit." Bon R. S. — 
32. „Die spanische Inquisition." Bon I. G. „Bestätigung der Bibel- 
berichte durch die Ausgrabungen in Babhlou und Ninive." — 33. und 34. 
(Doppel-Nr.): „Tic Wunder von Lourdes." Bon A. Reiners. — 35. „Auto- 
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1. Scheinbare Widersprüche. 

SW SBefen bei ganzen Bklt, bei Ginn bei 
Schöpfung ist eine harmonische Einheit des Man- 
maWtigen, eine imei#äbflid)e ^(mnigfaltigieit 
im @in$citH#n- Go Wie # #on bie göttti# 
(ginbeii in einei lebenëboHen SDieifoItigfeit beta» 
tigt nnb begengt, so betätigen nnb bezeugen fic^ 
ibie einigen G^öbfu^gebanfen in einei Btanntg» 
îaitigïeit bei Seiten nnb SRäume, bei $immelß= 
fûibèi, bei Clemente, bei Bi#ei, Reiben nnb 
%öne, bei Gattungen nnb Eiten a&i ^##0, 
%ei gtaffen, Ramilien nnb Snbibibnen, i#ei ®c= 
#Ie#ei, i#ei ^nltuien, i#ei Begabungen, ii)iei 
Stäube nnb Gtaatßoibniungen. %n aß beut liegm 
i#mbcie #ibeifbiü#. Sm enbl^en, aug^^^^!t§= 
losen ^ambf scheint oHe8 gegeneinanbei @n ¡ketten, 
Renei gegen %&#!, $i%e gegen ^älte, 2i# gegen 
Rin^^eIni8, ®eistige8 gegen ßöipeilii#, (SiWbe^ 
nes gegen Niedriges, die Fülle gegen den Mangel, 
das Leben gegen den Tob, Böses nnb ©ute§, Häsz- 
liibeg nnb Sdfôneë, 9te# nnb Unie#. 

%n allei #elt= nnb ^enfl^^engeí#l^^te spielt 
abci bei liegen# bei betriebenen Nationen bie 
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größte Rolle. Er ist noch tiefgründiger als der Ge- 
gensatz der verschiedenen Stände. Von den beiden 
großen Fragen der Gegenwart, der nation a- 
I e n Frage und der sozialen Frage, ist die 
nationale die schwierigere, die ursprünglichere. Die 
erbittertsten sozialen Gegensätze haben nämlich doch 
ihren geheimen, tiefer liegenden Grund in natio- 
nalen Gegensätzen. Selbst dort, wo dieser Grund 
in Vergessenheit geraten ist, macht sich noch ein 
nationaler Instinkt geltend und erweist sich als 
unüberwindlicher denn alle soziale Verschiedenheit. 
Wir wissen, daß schon in den alten Staaten der 
Gegensatz zwischen Besitzenden und Nichtbesitzenden, 
Regierenden und Regierten auf dem Gegensatz der 
Nationalität beruhte, auf dem Gegensatz eines sieg- 
reichen Erobererstammes, der von außen her kam 
und den ansässigen Bauernstamm überwand und 
knechtete. Dies ist in Sparta das Verhältnis der 
Spartaner zu den Heloten, in Rom das der Pa- 
trizier zu den Plebejern. Aber auch im Mittelalter 
bis zur neuesten Zeit beruhte die feudale Stände- 
gliederung hauptsächlich auf dem nationalen Ge- 
gensatz der erobernden, herrschenden Germanen- 
stämme zu den unterlegenen, ausgebeuteten Kelten 
und Romanen. Alle sozialen und politischen Revo- 
lutionen waren im Grunde nationale Revolutio- 
nen. So war die große französische Revolution des 
Jahres 1789 der Gegenschlag der bis dahin unter- 
drückten gallischen und romanischen Untertanen 
gegen ihre fränkisch-germanischen Herren, gegen die 
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Adeligen und Hofleute. Damals hat die jüdische 
Nationalität, die sich zugleich mit dem sogenannten 
„dritten Stand" emanzipiert hat, jene soziale Be- 
deutung erlangt, die gerade heute wieder die 
soziale Frage zu einer wesentlich nation© 
l e n, zur antisemitischen Frage macht. 
Und wenn heute der vierte Stand sich in seinem 
sozialen Emanzipationskampf in zwei große Grup- 
pen scheidet, in einen christlichsozialen und in einen 
jüdischsozialen, so wirken gewiß auch hier tief lie- 
gende nationale Rasseninstinkte mit. Die einen, 
von reinerem nationalen Bewußtsein getragen, 
können keine jüdischen Führer dulden, während die 
anderen durch den Gehorsam, den sie jüdischen 
Führern erweisen, zugleich bezeugen, daß ihr Blut 
sich nicht zu den seit der Völkerwanderung herr- 
schend gewordenen arischen Stämmen bekannt. 

Nebenbei bemerkt, hängt auch die Loyalität ge- 
gen ein Herrschergeschlecht von seiten eines Volkes 
hauptsächlich mit dem Bewußtsein der nationalen 
Einheit zusammen. Sowie anderseits revolution 
näre Gelüste sich da erheben, wo eine Dynastie auf- 
hört, sich als mit der Nation verwandt zu fühlen 
oder von ihr als verwandt gefühlt zu werden. 

2. Harmonie der Widersprüche. 

Aus der Darlegung der ungemeinen Wichtig- 
keit aller nationalen Gegensätze könnte sich der 
Schein ergeben, als ob die Nationen dazu da seien, 

l* 
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sich ewig in den Haaren zu liegen, als ob sie eine 
verzweiflungsvolle Notwendigkeit treibe, sich bis 
zur Vernichtung aufzureiben, als ob das Heil einer 
Nation nur vom Unheil der anderen abhänge. 
Eber bem ist nid# jo. Skr bei ^#01^ 
wird durch zweierlei gemildert und zu einer höhe- 
ren Harmonie erhoben. 

Erstens lehrt uns die Geschichte, daß die Natio- 
nen nicht bloß durch körperliche Vorausset- 
zungen der Abstammung, des Blutes, der „natür- 
lichen Zuchtwahl" bedingt sind, sondern noch viel 
mehr durch geistig e Vereinigungsmittel. Es 
gibt vom rohen Rassenstandpunkt aus keine „rei- 
nen" Nationen. Oder besser gesagt, da die Mensch- 
heit aus Geist und Körper besteht, so haben zur 
Bildung jeder echten Nation ebenso sehr geistige 
wie leibliche Zeugungen mitgewirkt. Jede mensch- 
liche Gemeinschaft, von der Familie an bis zum 
Staat, beruht nicht nur auf natürlichen, sondern 
auch auf sittlichen, religiösen, geistigen Vorausset- 
zungen. Alle Völker, auch die ältesten, regelten die 
Bildung ihrer Nationalität durch diese geistigen 
Mittel. Sie schlossen unwürdige Stammesglieder 
aus, sie adoptierten würdige. Die Wahlver- 
wandtschaft galt von den ältesten Zeiten an als 
gleichberechtigt mit der leiblichen Verwandtschaft. 
Nicht nur Ehefrauen fremder Nationalität wur- 
den aufgenommen in den nationalen Verband, 
sondern auch fremde Kinder, ja ganze Familien 
und Stämme. 



Wir haben früher gesehen, wie alle sozialen 
Umwälzungen durch solche nationale Mischungen 
und Entmischungen beeinflußt waren und sind. 
Aber wir können auch sehen, wie es die Aufgabe 
der richtigen Staatskunst allezeit ist und war, die 
Gefahren all dieser Völkermischungen zu überwin- 
ben unb gu nationalen SBotteiien gn 'machen. @in 
Beispiel der richtigen Lösung dieser Aufgabe scheint 
die englische Nation zu bieten, vielleicht auch noch 
mit der Zeit die nordamerikanische. Das Schei- 
iem bet @sufga6e in gtanftei^^ but^^ bie gio^e 
Revolution war eben ein schwerer, langer, politi- 
fdiet ge^et. na^ anbetet 9li^^tnnc|: i{t bag 
Problem in den romanischen Ländern nicht gelöst. 
Die Provenzalen in Frankreich, die Katalonier und 
Basken in Spanien, Nord- und Süditaliener in 
Italien scheinen für die Zukunft noch größere 
Schwierigkeiten zu machen. Von anderen Ländern 
und Nationen ganz zu schweigen. 

Aber bei diesen Schwierigkeiten kommt uns 
ein zweiter Gesichtspunkt rettend zu Hilfe. Der Be- 
griff der Nationalität ist nämlich kein aus- 
)d)HeBenbet, et fe# ben 
den, ihn ergänzenden Begriff der K a t h o l i z i- 
t ä t, der Allgemeinheit, voraus, er for- 

dert ihn, er schließt ihn ein. Sowie der Sohn den 
Vater, der Mann das Weib voraussetzt, die rote 
Farbe die blaue, das Rechts das Links, so setzt der 
Begriff der Nation eine Vielheit von Nationen 
botaug. @ine Nation, bie alíe anbeten Kationen 
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vernichten, in sich aufsaugen oder ausrotten wollte, 
würde ihren eigenen Begriff aufheben. Eine Na- 
tion, die etwas auf sich hält, darf gar nicht wollen, 
daß alle anderen in sie aufgehen, so wenig als die 
rote Farbe wünschen darf, daß alles rot fei. Die 
rote Blume kann sich ihrer Röte nur dann freuen, 
wenn sie andere, blaue, gelbe, Weiße, sieht. 

Wenn also eine Nation, ohne sich! selbst zu 
vernichten, die anderen nicht vernichten darf, so 
muß sie ein harmonisches Verhältnis, eine E i n- 
h e i t in de r M a n n i g f a l t i g k e i t aner- 
kennen, ein Band, das sie alle umschlingt, mögen 
nun die verschiedenen Nationen innerhalb eines 
Staates vereinigt sein oder nicht. 

Welches ist nun dies Band? Es kann nur 
eines- fein, das über den Nationen steht. Ist das 
der Staat? Er ist es für sich allein kaum, wie die 
Schwierigkeiten der heutigen nationalen Fragen in 
allen Ländern zeigen. Sollen wir uns wundern 
über diese Schwierigkeiten im vielsprachigen Öster- 
reich, in welchem keine Nation die absolute Majo- 
rität besitzt? Hat denn nicht der viel einheitlicher 
organisierte Staat des Deutschen Reiches ebenso 
unüberwindliche Schwierigkeiten den Polen, Dä- 
nen und Franzosen gegenüber erfahren müssen? 
Aber auch eine internationale oder interstaatliche 
völkerrechtliche Vereinbarung könnte hier nichts 
ausrichten, da sie nicht über den Nationen, sondern 
zwischen ihnen stünde mit noch geringerer Autori- 
tät als ein festgefügter Staat. Man meint nun 
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seit neuester Zeit, daß die internationale Solidari- 
tät der Klasseninteressen die nationalen Fragen 

lösen oder zurückdrängen Werde. Man meint, daß 
die nationale Frage von der sozialen einfach ab- 
gelöst werde. Nichts ist falscher. Einen Grund 
habe ich bereits angeführt. Ein anderer liegt 
darin, daß die Anlässe dieser internationalen So- 
lidarität nur im negativen Gegensatz gegen andere 
Klassen beruhen. Die Verneinung kann aber nicht 
dauernd vereinigen, sie kann nur vorübergehend 
den Schein eines Zusammenhanges hervorbringen. 
Alle internationalen Vereinigungen, die auf dem 
bloßen materiellen Nutzen beruhen, mögen sie nun 
kapitalistisch oder sozialistisch sein, werden in einem 
bestimmten Zeitpunkt, wo sie ihren Zweck nach 

außen erreicht haben, den Jnteressenkampf unter- 
einander fortsetzen und sich selber zerfleischen. 

Aber auch rein ideale gemeinsame Interessen 
der Wissenschaft, der Moral, der Kunst werden nur 
verschwindend geringe Wirkungen ausüben können. 
Gemeinsame wissenschaftliche Arbeiten der Akade- 
mien hören mit dem Beginn nationaler Verwick- 
lungen sogleich auf, tiefer zu wirken. Die Ver- 
ehrung der Deutschen für Shakespeare, der Eng- 
länder für Goethe wird keinem Konflikt beider Na- 
tionen vorbeugen können. 

Und die Religion, die höchste Autorität, 
die tiefst begründete? Die einzige, die es au tat- 
sächlicher Wirksamkeit mit den Instinkten des Blu- 
tes aufnehmen kann? Gewiß, auch sie war nicht 
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imstande, blutige Kriege zu verhindern, der Unter- 
drückung und Ausrottung vorzubeugen. Aber die 
Religion allein hat doch wenigstens der zer- 
rissenen Menschheit die rettende Formel geboten, 
nach der allen Nationen im einzelnen und iu ihrer 
Gesamtheit ihr Recht und ihr Heil werden kann zu 
gedeihlicher Entwicklung. 

Die Offenbarung der Religion von der g l e i- 
chen Gotte'skindschaft aller Ratio- 
n e n, von der n o t wendigen M a it n i g s al- 
ts g k e i t der e i n h e i tli ch enSchöpfung 
bietet allein die Lösung der nationalen Fragen. 

burdb Meß 93^00^^10 ber »ë a 11) o I i g i» 
t ä t", der Allgemeinheit ihrer Lehre, war die Re- 
ligion imstande, jeder Nation zu Hilfe zu kommen, 
bei: ¡^1:^611 trie bei: ^0)0^0. SDte %iffen= 
f ^ a f t für M allem nnb im SBiberfbru# mit her 
(Religion i)at sieb bagegen gm gaff na g etneß ro^en 
(Raffenbegriffß Herleiten lassen, bemgemä# 
das rücksichtslosere, stärkere, erfolgreichere Volk be- 

fei, baß ¡(#00^6, faffibere, nngWHdfere 
zu vernichten. 

3. Der heidnische Natioualitätsbegriff. 

Nicht jede Religion ist imstande, auf die rechte 
Weise die nationalen Fragen zu lösen; das kann 
nur die rechte Religion, die im Besitze jener vollen 
Offenbarungen ist. Allerdings hatten auch die hà 
111^0 (Religionen eine Ebnung btefer 
nnb eß köre leicht, auß beibnifcben S^icbtern nnb 



SBenfein basüi óngitfü^reit. Slbei üKtt= 
aus überwog doch die naturalistische Anschauung, 
die auch heute noch die der modernsten Wissenschaft 
ist, nämlich eine grausame, fatalistische Rassen- 
theorie. 

Diese Rassentheorie wird heute nach 
zwei Spielarten gelehrt. Gobineau lehrt, daß 
es ursprünglich edle, reine Rassen gegeben, die im 
Laufe der Weltgeschichte durch Vermischung immer 
mehr degenerierten und sich nicht mehr erheben 
können. Chamberlain dagegen meint, daß 
auc^ Idente mod; reine Dtassen bnid) planboHe 8%#= 
Wahl entstehen können. Diese Ansicht ist nicht so 
pessimistisch wie die erstere, aber doch von einer 
abschreckenden Roheit, weil sie die geistige n 
Bedingungen aller menschheitlichen Entwicklung 
ganz zurücktreten läßt. Das ist noch einseitiger als 
die heidnische Anschauung von den Nationen, wie 
diese in der Geschichte auftritt. Die heidnischen 
Nationen nahmen doch wenigstens eine göttliche, 
übernatürliche Einwirkung bei der Entstehung der 
Stämme an. Sin golbemeß, silbeineë, eí^emeg 
schlecht wird von den Göttern geschaffen. Göttliche 
Heroen sind die heiligen Stammväter berühmter 
Geschlechter und ihre Schützer. Unter dem Schutz 
von Nationalgöttern stehen die einzelnen Völker; 
daher geschieht die Aufnahme in ein Geschlecht, in 
ein Volk nicht nur durch Heirat und Geburt, son- 
dern auch durch Teilnahme on den Stammesopfern, 
an bcn 9Wi0'nan)etHgtümein. (äiieihe ist bei, bei 
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zum delphischen Orakel oder zu den olympischen 
Spielen zugelassen wird. Römer ist der, der dem 
capitolinischen Jupiter und der Roma opfern darf. 
Und so fort. Auf diese Weife waren und sind die 
Heiden von einer bloß natürlichen Auffassung der 
Nationalität viel weiter entfernt, als die moderne 
Wissenschaft. Aber sie teilen mit ihr den Mangel 
einer gerechten, einheitlichen, über der Frage stehen- 
den Auffassung. 

Der Grundsatz der Gleichberechtigung auch des 
Schwächeren, der gleichen ursprünglichen Würde, 
der Brüderlichkeit tritt sowohl in der Theorie wie 
in der Praxis zurück. Aber auch da gibt die Theorie 
des Heidentums noch eine bessere Grundlage ab 
als die moderne Wissenschaft. Das eine heidnische 
Volk mochte doch Rücksicht hegen gegen die fremde 
Stammesgottheit, Furcht vor ihrer Rache, Scheu 
vor den heiligen Handlungen, die Kriege wie Ver- 
träge mit fremden Völkern einleiteten und be- 
schlossen. Der Fremde galt an sich wohl für recht- 
los, aber er stand unter dem Schutz des „gastlichen 
Zeus", und dieser mußte respektiert werden. Aber 
welchen Respekt vor irgendeinem Menschen soll 
die moderne Wissenschaft haben, die keinen wesent- 
lichen Unterschied zwischen Tier und Mensch aner- 
kennt! Dem Anhänger Darwins und Häckels kann 
es kaum mehr Bedenken machen, ein feindliches 
Volk und dessen einzelne Mitglieder auszurotten, 
als man Bedenken hat, schädliches Ungeziefer, 
lästige wilde Tiere auszurotten. 
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4. Der jüdische Nationalitiitsbegrifs. 

Wenn man von der biblischen Offenbarungs- 
lehre absieht, wie sie durch Patriarchen und Pro- 
pheten gepredigt wurde, so unterschied sich der Na- 
tionalitätsbegriff des jüdischen Volkes kaum von 
dem heidnischen, ja, er war gewissermaßen dessen 
einseitigste Übertreibung. Man bedenke nur, wie 
sehr sich die Offenbarungslehre von den Anschau- 
ungen des Volkes unterschied! Welche Schwierig- 
keiten fand Moses und nach ihm alle Propheten, 
wenn sie versuchen mußten, dies halsstarrigste aller 
Völker von seinen wehr als heidnischen Neigungen 
abzuziehen! Die ganze Bibel des Alten Testamen- 
tes ist die Tragödie dieses gottgewollten Versuches!. 
Man bekommt den Eindruck, als ob sich Gott, eben 
um ein Exempel zu statuieren, das unbelehrbarste, 
das verstockteste, das selbstsüchtigste, das materia- 
listischeste aller Völker ausgesucht habe. Das aus- 
erwählte Volk! Wahrlich auserwählt aus aufop- 
ferndster Liebe. Auserwählt, um nach unfaßbarer 
Langmut verflucht zu werden. So ist es nicht zu 
wundern, daß es wohl kein „antisemitischeres" Buch 
gibt als das Alte Testament, und das Neue dazu. 
Denn es gehörte zu den unbegreiflichsten und doch 
so tiefsinnigen Ratschlüssen der Vorsehung, daß in 
diesem antimessianischesten Volk der Messias ge- 
boren werden sollte, Christus unter den ärgsten 
Antichristen, der allgemeinste Weltheiland unter 
den beschränktesten „Nationalisten". 
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Man muß in der Geschichte des jüdischen Vol- 
kes immer beide Seiten unterscheiden: hier die von 
oben her an das Volk kommende Offenbarung, 

bort big immer fM) fteigernbe @[6^6^ gegen bie= 
selbe, die Unfähigkeit, der böse Wille, sie aufzu- 
nehmen. Von beidem erzählt die Bibel, vom einen 
zum Ruhme Gottes, vom andern zur Schande des 
Volkes. Aus der einen Seite die Lehre von der 
einheitlichen göttlichen Schöpfung des Menschen, 
von dem einheitlichen Ursprung aller Nationen, 
von einer wiederholten Uroffenbarung, von der 
wiederholten besonderen Offenbarung an den 
Stamm Abrahams, der zu einem Mustervolk für 
eise SBöIfer ergoßen kerben so#. %n ber @€#¡#6 
der Söhne Noes die Warnung, daß auch Völker 
verflucht werden können wegen ihrer eigenen Ver- 
schuldung. In ber Geschichte vom babylonischen 
Turmbau die Lehre, daß Übermut gegen Gott die 
Harmonie der Nationen zerschlägt. Wiederholt hat 
das jüdische Volk ein Rächeramt an anderen ver- 
schuldeten Nationen auszuüben, wiederholt hat es 
bon wtberen Nationen Me (M^el 00^#^ %a^^e 
zu fühlen. In beiden Fällen versagt es. Ebenso 
versagt es in den Anweisungen zu vollkommener 
theokratischer Verfassung. Je universaler, je all- 
gemeiner sich von der Seite der Offenbarung das 
Nationalitätsprinzip kundgibt, um so beschränkter, 
um so selbstischer entwickelt sich von der anderen 
Seite der starrste Begriff einer einzig berechtigten, 
einzig gottgeliebten Nation unter den Heiden. 
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Diese Heiden werden noch mehr verachtet als bei 
den Heiden selber die „Barbaren" verachtet 
wurden. 

Dieser starre, hochmütige und unberechtigte Na- 
tionalitätsbegriff herrscht noch heute bei den In- 
den. Darum gehen sie so schwer in andere Natio- 
nalitäten über. Während es sonst gewissermaßen 
zum organischen Blutumlauf der Menschheitsge- 
schichte gehört, daß sich jede Nation durch wahlver- 
wandte Teile anderer Nationen erfrischt und an- 
derseits solche Elemente, die ihr nicht wahlverwandt 
finb, nnß intern in anbete ü&etge= 
hen läßt, erweist sich das jüdische Volk darin nach 
beiden Richtungen starrer. Auch seine Religion ist 
so noch viel mehr zur nationalen Stammesreligion 
geworden als jemals bei den Heiden. So ist das 
jüdischp Nationalitätenprinzip die höchste Übertrei- 
bung des heidnischen. Es ist das unchristlichste, es 
ist das den Prinzipien der Offenbarung am 
schroffsten widersprechende. 

5. Christentum und Nationalität. 

Das Christentum ist, seiner weltgeschichtlichen 
Bedeutung nach, nicht als eine Abart des Juden- 
tums, sondern als dessen entschiedenster Gegensatz 
aufzufassen. Es ist die Erfüllung jener Offenbarun- 
gen des Alten Testamentes, die wohl dem jüdischen 
Volke gegeben wurden, aber nur, um von ihm 
bnr^^auß gu Werben. Sünd; 
hat seine erste Lehre an das jüdische Volk gerichtet, 
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aber nachdem sich diese jüdische Nationalität in 
ihrer Selbstsucht als unüberwindlich unb unbelehr- 
bar bezeugte, den strafenden Fluch der Vernichtung 
über das nationale Staatswesen der Juden ausge- 
sprochen, dagegen die Völker, die Heiden als die 
wahren Kinder Abrahams, das heißt der Verhei- 
ßung erklärt. Im Geschlechtsregister Jesu ist der 
nichtjüdische Einschlag fiembei Frauen nicht ver- 
schwiegen. Gott ist nicht als Nationalgott, son- 
dern als „Vater unser aller" anzubeten. Neben- 
und über dem Organismus der irdischen 
R ei che unter dem römischen Kaisertum, steht ein 
geist i g e s G o t t e s r e i ch, ein H i m m e l- 
r e i ch. Beide sollen sich nicht bekämpfen, sondern 
eine höhere Einheit bilden wie Himmel und 
Erde, Ewiges und Zeitliches, Seele und Leib, Un- 
endliches und Endliches, Übernatur und Natur, 

Gnade und Gesetz. So ist denn das Christentum 
weder staatsfeindlich, noch weltfeindlich, es ist nicht 
nationenfeindlich. Im Wesen der christlichen Idee 
liegt ja die Missionstätigkeit. „Gehet hinaus in 
alle Welt und lehret alle Völker!" Dies Gebot er- 
gibt die nationalen Aufgaben des Christentums. 
Es soll sich nicht auf ein Volk beschränken, es soll 
aber auch nicht alle Völker überwinden, vernich- 
ten, aufzehren, sondern es soll die G e s a m t h a r- 
monte der V ö l k e r f a m i l i e n in ihrer 
Besonderheit erhalten und verklären. Die Kirche 
ist jene übernationale Verfassungs- 
form, die noch umfassender als das römische 



Kaiserreich, noch geistiger und freier, noch inniger 
und herzlicher die Nationen unter ein Gesetz der 
Gnade vereinigt, ohne sie zu knechten, ohne sie in 
ihrer Besonderheit aufzuheben. In wunderbarer 
Weise wird am ersten Pfingstfest die Sprachen- 
frage den Nationen gegenüber gelöst. In einer 
davon abgeleiteten Weise versteht es die rechte 
Kirche seitdem, ihre heilige U n i Versal- 
sprache mit den Nationalsprachen har- 
monisch zu vereinigen. 

Als leuchtendes Zeichen, daß die Kirche mit 
dem nationalen Judentum nichts mehr zu tun 
habe, gründete sie ihren Mittelpunkt nicht in Je- 
rusalem, das vielmehr der Zerstörung anheimfiel; 
im Gegenteil, R o m, die universale Hauptstadt des 
römischen Kaiserreiches, wurde auch der bleibende 
Sitz des Statthalters Christi. In sangen Versu- 
chen und Kämpfen bildete sich unter der Leitung 
der Kirche jenes S y stem christli ch e r Staa- 
t e n heraus, das auf dem G l e i ch g e w i ch t d e r 
Kräfte beruhte. Gleichmäßig mit der Missions- 
tätigkeit der Kirche entfaltete sich auch immer wei- 
ter fortschreitend die Missionstätigkeit der weltli- 
chen Kultur innerhalb jener christlichen Nationen. 

So sehen wir denn heute wenigstens in den 
Grundlinien den I dealbau eines harmo- 
nischen Nationenvereines angedeutet 
unter der geistigen Leitung der Kirche. Trotz der 
Beschränktheit und des Hasses, trotz der Anfein- 
dungen und der llnverständnifse des antikirchlichen, 
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heidnischen und jüdischen Geistes, beruht die Aus- 
breitung und Ausgestaltung unserer modernen 
Weltkultur durchaus auf dieser stillen segenvollen 
Arbeit der Kirche. Der Kirche verdanken wir es, 
daß nicht der barbarische Mohammedanismus oder 
der indolente Buddhismus unsere abendländische 
Kultur besiegt hat. Der Kirche also verdankt jede 
christliche Nationalität ihre Erhaltung und ihre 
ausbreitende Wirkung. Der Kirche verdankt unsere 
Kultur ihre Ausbreitung zu jenen Völkern hin, die 
außerhalb unseres Kulturkreises liegen. 

Aber der Kirche verdanken auch diese „barba- 
rischen" oder schwächeren Naturvölker die Erhal- 
tung ihrer Nationalität. Der Eigennutz der Händ- 
ler und Krieger würde längst alles Volkstum dort 
zerstört haben, wo die aufbauende und erhaltende 
Arbeit christlicher Missionäre allein bie Vernich- 
tnng Anbetn sann. ist ein tiefet gug unjeteß 
Volkes, daß es dieser Missionstätigkeit 
ein so großes Interesse entgegenbringt. In der 
Tat, die große Nationalitätenfrage wird so in der 
umfassendsten Weise gelöst. Bei der Universalität 
des Problems hängt die Lösung in Afrika und in 
Asien enge zusammen mit der Lösung in Böhmen 
und in Polen. 

Aber freilich tritt diese universale, diese katho- 
lische Auffassung der Nationalitätenfrage nur bei 
einet Kirche, bei der katholisch e n zutage und 
auch da behindert durch mannigfaltige Einflüsse 
eines feindlichen Weltsinnes. So ist es denn nicht 
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zu Wundern, daß es dem Christentum innerhalb 
der zwei Jahrtausende seines Wirkens noch immer 
nicht gelingen konnte, jenen idealen Gesamtbau 
aller Nationen im Schuhe des alles überragenden 
Felsens der Kirche zu vollenden. Die Hindernisse 
waren noch 31t übermächtig. 

6. Häresie und Nationalität. 

Diese Hindernisse waren der wiederholte Ab- 
fall von der Reinheit der christlichen Lehre und 
Offenbarung, vom Prinzip der „Katholizität". 
Die ganze Geschichte der Häresien und Kirchenbe- 
fehdungen ist zugleich die Geschichte der gestörten 
Nationalitätenfrage. 

Am schädlichsten hat Öler Islam gewirkt. Er 
hat gewisse Teile aus dem Nationalitätenprogramm 
des Christentums und des Judentums herausge- 
nommen, miteinander verbunden und durch diese 
Fälschung große Erfolge erzielt. In seiner Lehre 
ist '^01^ 8#^# 
mit christlichem Universalismus. Aber statt die 

Gegensätze zu vereinigen und auszugleichen, benutzt 
er sie zu einer gewaltsamen Zusammenzwängung. 
Der Islam ist darum ein Widerspruch, eine halbe 
Kultur, die die ganze Kultur ausschließt, die Aus- 
beutung zweier Religionen, die keiner gerecht wird. 

Im Kampf mit dem Islán: haben die Natio- 
nen der orientalischen, der griechische n 
Kirche manches von ihm angenommen, oder besser 
gesagt, der Islam hat ihre nationale Kraft ge- 
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schwächt, indem er sie von der einen, römischen, ka- 
tholischen Kirche immer mehr abdrängte. Die Ka- 
tholizität, die Universalität der Religion, kann 
nnr durch eine einheitliche, vom Staat und von der 
Nation unabhängige Kirche ihre segenvolle und 

lebenspendende Macht über die Staaten und über 
die Nationen dauernd ausüben. Aber geradeso 
wie die Religion bei den Mohammedanern von 
Ansang an unter die Herrschaft des Staates ge- 
riet, so geschah es auch mit der Zeit bei den Grie- 
chen. Und sowie bei den Moslims alles in Staats- 
und Nationalreligion aufgeht und zerfällt, so bil- 
deten sich auch bei den Griechen durch den Ab- 
fall von Rom ohnmächtige Nationalkirchen heraus, 
die weder d'er Religion noch dem Staate, noch den 
Nationen den vollen Segen bieten können. Auch 
hier haben wir die Erscheinung einer unvollständi- 
gen christlichen Kultur, die eine Aufnahme der 
vollkommenen christlichen, katholischen Kultur im- 
mer schwieriger macht. Zugegeben, daß die Völker 
auch unter der griechischen Kirche ihre Nationali- 
tät pflegen können, ist es doch nicht der Zustand der 
vollen Kultur. Das muß jeder einsehen, der die 
Verhältnisse miteinander vergleicht. 

Nun erhebt sich aber die für uns so wichtige 
Frage, welchen Einfluß der P r o t e st a n t i s - 
mus auf die Gestaltung der nationalen Verhält- 
nisse hatte. Es wird oft der Schein erweckt, als ob 
der Protestantismus gewissermaßen! eine Entfes- 
selung der nationalen Geister gewesen sei, eine 
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Sprengung der Ketten eines unnationalen Sy- 
stems, eine Eröffnung der Pforten zu ungeahntem 
freiem nationalem Aufschwung. Nichts ist unrich- 
tiger. Schon der Vorgänger des Protestantismus, 
dias> böhmische H u s sitentu m, hat die Nation, 
in der es auftrat, empfindlich geschädigt, ja fast mit 
Vernichtung bedroht. Die früher blühende Kultur 
sinkt gerade durch das Hufsitentum tief herab. 
Ganz so verhält es sich mit den Wirkungen des 
Protestantismus. Die große Zeit nationaler Kul- 
tur bei Deutschen und Skandinaviern war die ka- 
tholische Zeit. Mit dem Auftreten der sogenannten 
Reformation hört nicht nur die kulturelle Über- 
legenheit, sondern auch die politische und militä- 
rische auf. Man kann für Deutschland vielleicht die 
Schuld aus die Kämpfe zwischen Katholiken und 
Protestanten schieben wollen, wodurch eine große 
Kulturarbeit abgelenkt worden wäre. Aber viel 
klarer und unzweideutiger liegt der Fall in den 
skandinavischen Reichen, wo es keine konfessionellen 
Streitigkeiten gab, wo das ganze Volk protestan- 
tisch wurde. Allerdings nicht freiwillig, sondern 
durch staatlichen Zwang. Hier hört wie durch einen 
Zauberschlag alle große, schöne, glänzende nationale 
Tradition auf. Hier ebenso wie in Deutschland 
wird anstatt einer nationalen Kultur eine unvolks- 
tümliche, fremdländische, pedantische Afterkultur 
eingeführt. 

Es hat hier wie dort fast drei Jahrhunderte 
gedauert, bis man diese verderblichen nationalen 

2* 

■ 
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Wirkungen überwand, bis man wieder an die al- 
ien nationalen, volkstümlichen Ideale aus der ka- 
ihojlischen Zeit anknüpfte zu neuer Erhebung. 

Ich erinnere an den Aufschwung der natio- 
nalen Ideale in der Zeit der Befreiungs- 
kriege gleichzeitig mit dem Wiedererwachen der 
R o m antik und der katholischen Ideen, 
gkeichlzeitig mit bei Wiederentdeckung des alten 
Nibelungenliedes, das feit drei Jahr- 
hunderten vergessen war mit allen anderen alt- 
nationalen Schätzen. 

Der Protestantismus hat nirgends eine natio- 
nale Kultur, einen nationalen Aufschwung in Lite- 
ratur oder Politik hervorrufen können. Shake- 
spear e, der nationalste Dichter Englands zur 
ßeit be'0 ^Ioíe^^anttëIml§, ist gong Don 
Idealen erfüllt, von katholischer Kultur. Ebenso 
übeitoiegen bei ben broie^^antif^^en SDic&tem bei 
deutschen Klassikerperiode, bei K10 pst 0 ck, Wie- 
land, L e s s i n g, Herder, Goethe und 
Schiller weitaus die k a t h 0 l i s ch e n Ele- 
mente; denn diese allein waren national, begei- 
sternd. Diese katholischen Prinzipien 
beruhen sa auf der h a r m 0 n i s ch e n u n d 
folgerichtigen Fortführung alles 
Volkstümlichen, Nationalen und 
3Re^i^^^'Ii^^en bei gangen SBelige» 
schichte, sie sind die Vollendung der Offenba- 
nmg beß Säten unb Skuen SEeftamenteß, sie finb gu= 
gleich die Vollendung der ganzen Geistesarbeit der 
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Menschheit, die Vollendung der griechischen Kultur, 
der römischen Zivilisation. Der breite Strom der 
Weltgeschichte fließt von den ägyptischen Pyrami- 
ben imb ben bm %etufalem, 
Myken und Athen bis Rom, am Fuß des Felsens 
der Kirche vorbei und bewässert weiter von dort her 
alle Länder. Er vermittelt die Kultur des Mittel- 
alters mit der des Altertums, die Kultur der Ge- 
genwart mit der der Zukunft, die der wilden Völ- 
ker mit der der Gesittetsten. 

Indem die Kirche also allen Nationen 
gerecht wird, indem sie ihre Universalität, ihre Ka- 
tholizität den Übertreibungen und Beschränktheiten 
des engen Nationalitätsprinzips entgegenhält, 
schädigt sie keineswegs die einzelnen Nationen, son- 
dern läßt sie im Gegenteil teilnehmen an dem 
Reichtum aller. Indem anderseits durch nationale 
Kirchengruppen bei Protestanten und Griechen der 
nationale Gedanke überschätzt wird, der universale 
Gedanke der Religion aber in nationale Schran- 
ken gelegt wird, leidet gerade dadurch auch die ein- 
zelne Nationalität Schaden, etwa wie ein Körper- 
glied, das nicht im Verbände des Leibes bleibt, Las 
nicht vom selben Blut belebend durchströmt wird. 

7. Verdienste der katholischen Kirche um 
Nationalität. 

Aber es ist nötig, an einige bestimmte Ver- 
dienste des Katholizismus zu erinnern und zu zei- 
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gen, wie nur durch den Katholizismus die Natio- 
nen Erhaltung und Blüte erreichten. Siehe da, die 
glänzenden O st g o t e n, die der arianischen Hä- 
resie verfallen, gehen spurlos zugrunde; die 
Franken aber, ihre Nebenbuhler, nehmen die 
katholische Lehre an und gewinnen damit für alle 
Zeit unverwüstliche Lebenskraft. 

Die Griechen und Orientalen, die 
dem Schisma verfallen, werden von den Moham- 
medanern unterjocht, zum Teil bis zur Vernichtung 
aufgerieben. Das Abendland aber, dem ka- 
tholischen Rom getreu, widersteht auf die Dauer 
dem Ansturm der Mauren, der Türken, der Mon- 
golen. Das alles ist nicht Zufall; die Wechselbezie- 
hungen lassen sich auf allen Gebieten verfolgen, sie 
bestehen nicht bloß in der Einbildung, sondern in 
lauter Wirklichkeiten und Wirksamkeiten. 

Es ist ein Irrtum, zu glauben, die katholische 
Kirche habe alles Nationale unterdrückt und nur 
das Kirchliche mit Härte und Lieblosigkeit durchge- 
setzt. Im Gegenteil, was wir von nationalem We- 
sen aus dem Altertum und aus dem Mittelalter 
erhalten haben, verdanken wir der Kirche. Sie ist 
auch in dieser Beziehung allgemein, universal, ka- 
tholisch, daß sie durchaus nicht nur der rein religiö- 
sen Seite ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Der 
katholische Mensch ist der ganze 
Mensch, er ist es innerhalb und außerhalb der 
Kirchenmauern, er ist es in der Familie, in den 
nationalen Vereinigungen, Festen und Vergnügun- 

. 
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gen. Er ist es in Kunst und Wissenschaft. Wir wür- 
den von der nationalen Götter- und Heldensage der 
heidnischen Germanen kaum mehr etwas wissen, 
wenn nicht die Kirche in ihrem universalen Inter- 
esse für alle Völker und für alle volksmäßigen 
Äußerungen seinerzeit diese Überbleibsel gesammelt 
hätte. Gerade so sammeln ja auch katholische Mis- 
sionäre heute noch die Volksüberlieferungen, die 
Sagen, Sitten, Poesien jener heidnischen Nationen, 
zu denen sie sich begeben. Ihre Mission ist es ja 
nicht, Nationalität zu zerstören, sondern zu er- 
halten. 

Überall, wo heute kleine Nationen im harten 
Kampf um ihre Existenz, um ihre Sitte, ihre 
Sprache sind, da sind es vor allem katholische Prie- 
ster, die fast allein sich der Erhaltung dieser natio- 
nalen Besonderheiten widmen. Warum? Aus uni- 
versalem, katholischem Interesse. Nichts hängt ja so 
innig zusammen wie V o l k 'A t u m und Reli- 
gion. Das gleiche gilt überall da, wo es sich um 
Hebung nationaler Arbeit, Hebung der Volkswirt- 
schaft handelt, in allen jenen von den Staaten ver- 
absäumten, übersehenen, geringgeschätzten Fällen. 

All das geschieht nicht, wie man sich manchmal 
unverständi'Mrweise vorwirft, um zu slawisieron 
oder um zu germanisieren oder um der oder jener 
herrschenden Nation zu widerstehen, nein, es ge- 
schieht ganz einfach überall im katholischen Geiste, 
in jenem Geiste, wonach z. B. dem deutschen Katho- 
liken, dem deutschen Priester seine Nation vor al- 
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lern am Herzen liegt, dieweil er eben in der N n - 
t i o n I i t ä t ei n vermittelndes Band 
sieht, das die Menschheit mit Gott verbin- 
det, das Herz des Menschen mit dem Herzen Got- 
tes. Daher wird dieser deutsche Priester mit der- 
selben Sorgfalt und! Treue, wenn er als Missionär 
9# JÖotienMten ober gmeri&nbetn sammt, im fes» 
ben Sinne deren Nationalität als S ch l ü s- 
feIgui^ten^et^en benü^en, et Gieb berm 
Nationalität als harmonisches Glied im Völker- 
reigen der ganzen Menschheit auszubilden suchen. 
Er wird das vollenden zugleich zum Heil seiner 
eigenen Nationalität, die nur um so heller glänzt, 
je heller der Chor der Brüder strahlt, je weniger 
der Hochmut sich gezwungen glaubt, auf unwürdige 
Glieder dieser Menschenreihe herabzusehen. 

So sind also, im großen betrachtet, die Ver- 
dienste des Katholizismus um den N a - 
tion alismus zweifacher Art. Der Katholi- 
zismus teilt allen Nationen von seiner Univer- 
salität mit, er macht sie anteilhaft des g e - 
in e i n s a m e n S ch a tz e s, anteilhaft einer Welt- 
otbmma, in bet erst jebet feinen bollen SBett et= 
hält; er hält die beschränkten, selbstsüchtigen Über- 
treibungen des nationalen Standpunktes zurück 
zum Vorteil einer jeden Nation, da jede Übertrei- 
bung der Nationalität eine Vereinsamung, eine 
Verarmung ist. Zweitens aber bereichert der Ka- 
tholizismus die Universalität des Menschentums 
bw^ bie ^Pflege bet einzelnen et 



führt die einzelnen Nationen, geschmückt und ge- 
ziert, gewissermaßen Gott zu, nachdem er ihnen 
Gott als den Vater aller gebracht hat. So bedeutet 
der Katholizismus für die Nationen einen immer- 
währenden Austausch des Allgemeinsten 
unb 06^0^6^ en, eine lebenbige SEBed^e!: 
Wirkung des Höchsten und des Kleinsten, wobei kei- 
ner zu kurz kommt, wobei alle gewinnen, der und 
jener, und das Ganze, das All. 

Ohne anderen Religionen und Konfessionen zu 
nahe zu treten, kann mau Wohl behaupten, daß 
keine andere diesem hohen Ziel so nahe kommt. Ich 
kann es mir bei dieser Gellegenhe.it nicht 
versagen, einen Volkswitz zu erzählen, den ich 
vor kurzem , hörte. In Ungarn, im F . . . - 
Komitat, befinden sich drei Dörfer ganz nahe an- 
einander, so daß beinahe die Häuser des einen 
Dorfes an die des anderen grenzen. Alle drei Dör- 
fer gehören drei verschiedenen Konfessionen an. 
Wenn nun die Glocken der drei Kirchen läuten, so 
soll die tiefe Glocke der katholischen Kirche klingen, 
Inte kenn sie ^10^: „(gib unß allen unset tögii= 
ches Brot!". Die etwas höhere Glocke der Kalviner 
W#: „(gib nn§ in gc... unser tÖQÍi^^eß SBrotl". 
Und die ganz hohe Glocke der Lutheraner tönt sehr 
schnell: „Nicht hin, nicht her!". Das heißt, wenn 
nur kein Brot hin kommt, braucht auch keines zu 
uns her zu kommen. Es ist ein harmloser Bolks- 
^erg, ben bort niemanb übel nimmt, bet aber boc§ 
ungefähr das Gefühl des Volkes über das Verhält- 
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nis der Konfessionen zu den Nationalitäten kenn- 
zeichnet. Darum mag er hier stehen, nicht als Be- 
weis, wohl aber als Denkzeichen. 

8. Ausblick in die Zukunft. 

Ich habe schon angedeutet, daß wir Katholiken 
keineswegs behaupten wollen, bereits die vollkom- 
mene Lösung aller Nationalitätenfragen in der 
Praxis gegeben zu haben. Wir rühmen uns nur 
zweier Dinge: wir haben die richtigsten 
Grundlagen zur allseitigsten Lösung und wir 
haben zweitens trotz aller Hemmungen und Wider- 
stände auch bereits die gedeihlicheren und glänzen- 
deren Erfolge aufzuweisen. Das erste wird 
durch unsere Lehre und deren Anwendung, das 
zweite durch die Erfahrung von zwei Jahrtausenden 
der Weltgeschichte und Kulturgeschichte bewiesen. 

Aber die Weltgeschichte ist noch nicht an ihr 
Ende angelangt. Und ebensowenig ist die katholische 
Kirche am Ende ihrer Entwicklung. Alles spricht 
vielmehr dafür, daß es ihr erst in der Zukunft ganz 
gegeben sein wird, ihre volle geistige Wirksamkeit 
in bezug auf alle Dinge und Verhältnisse dieser 
Welt zu entfalten. Sie hat bisher im immerwäh- 
renden Kampfe gegen alles ihr Feindliche noch 
durchaus nicht den ganzen Segen, die ganze Schön- 
heit und Wahrheit ihres Standpunktes der Welt 
einleuchtend machen können. Dieser Kampf wird 
allerdings nie aufhören und er ist eben wieder so 
stark wie je entflammt. Niemals hat das be- 



schränkte heidnische und jüdische N a t i o n a I i - 
tätenprinzip so einseitig, so roh seine unbe- 
dingte Forderung aufgestellt und ihre Verwirkli- 
chung zu erzwingen gesucht. Dieses heute von revo- 
lutionärer, radikaler Seite aufgestellte Nationali- 
tätsprinzip ist heidnischer und antichristlicher als 
das der heidnischen Griechen und Römer, als das 
der Juden zur Zeit Christi. Aber in dieser Welt 
geht alle Entwicklung durch Gegensätze. Dem tief- 
sten Fall folgt die Erhebung, dem größten Irrtum 
die Erkenntnis. 

So rüsten sich denn, wenn nicht alle Zeichen trü- 
gen, alle -geistigen Kräfte der katholischen Kirche 
gerade heute zum friedsamen Entscheidungskampf 
in diesen wichtigsten Fragen der VLIkerwohlfahrt. 
Es ist alles vorhanden, was den Sieg bedingen 
kann: die klare Einsicht, ein Schatz von göttlichen 
Lehren, eine.Fülle von langen Erfahrungen des 
Rechten und des Verfehlten. Man kann auch nicht 
mehr wie zu den Zeiten Christi klagen, daß der Ar- 
beiter zu wenig seien. Niemals hat es einen zahl- 
reicheren, wirklich arbeitsfähigen und arbeitsfreudi- 
gen Klerus gegeben als heute. Die Schwierigkeiten 
waren aber zu allen Zeiten, in allen Jahrhunderten 
mindestens ebenso groß. Niemals ist das Heil der 
Nationen vom einheitlichen Sitz der Kirche aus wie 
von den vereinzelten Missionsstationen aus so ziel- 
bewußt, so planvoll und einheitlich, so vielseitig 
und mannigfaltig besorgt worden. Es fehlt viel- 
leicht nur eines, das volle Zutrauen auf sich selbst, 
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die Abschüttelung aller Kleingläubigkeit. Und wir 
haben wirklich gar keinen Grund, kleingläubig zu 
sein. 

Wenn zwölf bescheidene Männer bereits vor 
zwei Jahrtausenden fast allen Nationen der dama- 
ligen Welt die richtige Lösung aller Fragen mit 
Todesfreudigkeit vermittelt haben, so werden heute 
so viel Tausende katholischer Priester, die jenen 
nachfolgen wollen, bei gutem Mut und fröhlichem 
Glauben ein großes Hauptstück dieser nationa- 
len Mission des Christentums vollenden kön- 
nen. Das volle Ziel wird in dieser zeitlichen Welt- 
frist freilich niemals erreicht: aber immer klarer 
wird sich herausstellen, welche vollkommene Har- 
monie aller Nationen das Programm des Katholi- 
zismus ist. Eine Harmonie, die nicht den Wetteifer 
überflüssig macht, sondern ihn erst recht fruchtbar 
machen soli gnm beä @<11113611 mit jebeA 
nett. Die Katholizität wird und soll die Nationen 
nicht verschwinden machen, sondern im Gegenteil 
jede einzelne in ihrer charakteristischen Besonderheit 
zur Geltung bringen; sie soll nur den heidnischen, 
zerstörenden Haß in aufbauenden, brüderlichen 
Wettbewerb um die höchsten Ehren, die irdischen wie 
die himmlischen, verwandeln. 

9. Mittel zur Lösung der nationalen Fragen. 

Worauf aber haben wir schon jetzt hinzuarbeiten, 
um für die Zukunft eine gedeihliche Lösung der na- 
tíonaíen großen í)ei:betaitf#i:en? 



Das Programm zu dieser Lösung besteht aus 
zwei Teilen. 

1. Nicht Unterdrückung, sondern Hebung der 
Nationalität, sowohl der eigenen wie der 
fremden, 'So bildet denn nur immerhin eure 
eigene Nationalität aus und ihr werdet 
dadurch allen anderen Nationen ein leuchtendes 
Licht, nicht ein verzehrendes Feuer sein! Je bessere 
Deutsche usw. ihr werdet, um so mehr wird euch der 
Wetteifer der anderen Nationen aufsuchen, euch 
schätzen und euch achten. Je bessere Deutsche ihr wer- 
det, um so bessere Christen, Katholiken werdet ihr 
sein müssen; denn im Katholizismus liegt der Ruhm 
des deutschen Volkes seit den Zeiten der Franken, 
seit den Zeiten der römisch-deutschen Kaiser.-— Wen- 
det aber auch eure Liebe und euer Interesse der 
Pflege fremder Nationalität zu! Ihr 
könnt keinen besseren und vorteilhafteren Gebrauch 
von anderen Nationen machen, als indem ihr diesen 
soviel wie möglich von eurem eigenen Geiste zu- 
kommen laßt. Das geschieht nicht durch Unterdrük- 
kung, nicht durch Knechtung, nicht durch Ausbeu- 
tung, nicht durch Ausrottung. All das kann nur 
vorübergehende Erfolge ergeben, muß sich aber mit 
der Zeit immer rächen, wie alles Unrecht. Wer je- 
dem das Seine gibt, der sichert auch sich selber das 
Seine. Je weiser, gebildeter, je gesitteter, je fleißiger 
und strebsamer ihr die anderen Nationen neben 
eurer eigenen Nation zu machen sucht, um so er- 

ioetben bet 
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!ung, aus dem Austausch aller Kultur erwachsen. 
Erzieht euch daher Freunde, Helfer, Mitarbeiter, 
nicht Feinde, Rächer und Empörer. 

2. Der zweite Teil des Programmes Alt uns al- 
len zur Hebung der religiösen Mite alles 
Volkstums, nicht zu dessen Unterdrückung. Religion 
und Nation sind keine Gegensätze, die sich ausschlie- 
ßen, die sich eifersüchtig befehden, sondern sie sind 
zwei Seiten desselben menschlichen Ideals. Daher 
wird eine Nation nicht größer, freier, selbständiger 
durch Befehdung, durch Zurückdrängung, durch Aus- 
schließung der Religion. Die Schwächung der Re- 
ligion muß vielmehr auch die Nation schwächen. 
Das lehrt alle Geschichte. Alle großen nationalen Er- 
hebungen sind von religiösen Erhebungen begleitet 
gewesen und werden es auch in Zukunft sein müs- 
sen. Es gibt keine nationale Größe, keine nationale 
Kultur ohne blühende Religiosität. Daher schwächt 
nichts so sehr die Kraft der gegenwärtigen Natioiren, 
wie sene einreißende Gehässigkeit gegen die Reli- 
gion, jene Gleichgültigkeit des Staates für die 
eigentlichen Lebensquellen nationalen Lebens. 
Ebenso verderblich ist die Auflösung des festen, hier- 
archischen Gefüges der kirchlichen Religion in bloße 
Gefühlsschwärmerei. Eine schwankende Gefühlsreli- 
gion, die der festen konfessionellen Form entbehrt, 
ist nicht geeignet, eine Stütze der Nationalität zu 
werden. Dazu ist vielmehr eine Religion mit fester 
kirchlicher Verfassung, mit sicheren Dogmen, mit 
Autorität und hierarchischer Ordnung nötig. Der 
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Einzelne mag vielleicht noch eher für sich als Einsied- 
ler ohne Kultus auszukommen suchen. Wer dem 
Volk, der Nation kann nur mit einer Religion ge- 
dient sein, die das festeste Gefüge der Gemeindever- 
sassung, den festesten Ritus, die autoritative Ord- 
nung des ganzen Lebens nach allen Seiten fotbert. 
Eine solche kirchliche Ordnung ist nicht unvernünf- 
tige Willkür, sie ist vielmehr die Weihe des ganzen 
Lebens, das Salz aller Verhältnisse. Nur eine solche 
kirchliche Ordnung kann die gefährlichen Triebe, die 
in der Menschenbrust schlummern, bändigen und 
zum Guten regeln. Ohne diese kirchliche Ordnung 
wird die menschliche Gesellschaft zum Tummelplatz 
der schrankenlosen Selbstsucht, welche die Menschen 
gegeneinander hetzt, Mann gegen Mann, Familie 
gegen Familie, einen Stand, eine Klasse gegen die 
andere, eine Nation gegen die andere Nation. Ein 
Kampf aller gegen alle würde so entfesselt wer- 
den. 

Wenn unsere Zeit noch nicht diese Zersetzung der 
Gesellschaft ausweist, so ist das gewiß nicht den Ge- 
setzen oder den Bajonetten, den Gerichten oder den 
Heeren zu danken, sondern der friedlichen Wirkung 
der Religion, welche durch den wunderbaren Zauber 
des Übernatürlichen die Herzen der Völker lenkt. 
Diese unaustilgbare Macht bewährt die Religion 
selbst dort, wo sie verfolgt, verkannt, verkehrt, ver- 
gessen, mißachtet oder in Mißformen verwandelt 
wird. Um wie viel größer wäre ihre Wirkung, wenn 
sie in ihrer wahrsten und reinsten Form über allen 

à 



Mißverstand und Unverstand triumphieren und alle 
Völker unter einem Glauben vereinigen könnte! 
Nach diesem Ziele hin zu arbeiten, ist unsere Pflicht. 
Könnten wir es erreichen, dann wäre die Harmonie 
aller Gegensätze erreicht, dann wäre die höchste Wirk- 
samkeit des K a t h o l i z i s m u s irrt Verein tn^ 
dem Nationalismus gewonnen. 
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